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jlä? Gr^é

Eine Aufmunterung an junge Männer, zu ihren wahren

Gefühlen zu stehen

VON FORTUNAT HUBER

und der liebe
kleine JCerl

« Mademoiselle!

Ich suche vergeblich meine Ruhe
wieder, ich sehe es, meine Hoffnungen
sind verloren. Ich werde die Strafe meiner

Unbedachtsamkeit mit einem ewigen
Kummer büßen. Ich habe es gewagt, Sie
anzustaunen, mit Ihnen zureden, Ihnen zu
schreiben, Ihre eigenen Empfindungen zu
denken, zu fühlen, Ihnen zu sagen. — Ich
sollte die Schwäche meines Herzens
gekannt und solche Gefahren vermieden
haben, wo jede Hoffnung verschwindet. —
IVas soll ich nun tun? Soll ich schweigen
und mit stillem Gram mein Herz verzehren

und nicht reden und keine Hoffnung,
keine Erleichterung meines Elends erwarten?

»

Mit diesen Sätzen beginnt ein Brief,
der vor fast zweihundert Jahren in Zürich
abgefaßt wurde. Er stammt von einem
Jüngling von 21 Jahren aus beschränkten

äußern Umständen und mit einer
ungewissen Zukunft. Die Empfängerin ist die

29jährige Tochter eines wohlangesehenen

Zunftpflegers, Spezereihändlers und
Zuckerbäckermeisters.

« Den ganzen Tag gehe ich ohne
Beschäftigung, ohne Arbeit, gedankenlos,
immer seufzend, umher, suche Zerstreuung

und finde sie nicht; nehme Ihren
Brief, lese ihn wieder, träume, habe
Hoffnung, habe dann wieder keine ; betöre eine
zärtliche ängstliche Mutter mit den
Erzählungen von Gründen einer Krankheit,
die ich nicht kenne; fliehe den Umgang
mit meinen Freunden; fliehe die Heiterkeit

des Tages, sperre mich ins einsamste,
dunkelste Zimmer, werfe mich aufs Bett
hin, finde keinen Schlaf, keine Ruhe! Ich
verzehre mich selbst, ich denke den ganzen

Tag an Sie, an jedes FTort, das Sie
redeten, an jeden Ort, da ich Sie sah. Ich
habe alle Stärke, alle Beruhigung in mir
selbst verloren und hange ganz von Ihnen
ab. O, wie klein, wie verachtungswürdig,
muß ich mich Ihnen in dem Augenblicke,
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tine Aufmunterung en junge lVIenner, ?u ikren wàsn
ketüklen?u eteken

vo»i roniunzi nuscn

« Zl/a/Ze/noZ^eZZeZ

ZeZ/ FueZ/e verAeZ/Z/eZ/ /neZne LuZze

u/Ze/Zer, ZcZz seZîe «, /neZne /Zo//nunAen
un/Z verZoren. /cZ/ iver/Ze /ZZe Ltra/e /neZ-

ne/' ZZnZ/e/ZacZitFa/nZ/eZt nut eZne/n eu-ZAen
Z^u/n/ner Z/ZZ/)en. /cZl Z/aZ>e e5 Ae/eaAt, 5Ze

anzustaunen, nut/Z/nen2ure/Zen, /Zlnen^u
^eZzreZZ/en, ////'S eigenen Z?nl/?/Zn/ZunAen ru
/ZenZ/en, ru/üZ/Zen, ZZ/nen ru /«A/'Nà — /cZ/
.^oZZte /ZZe LeZ/u/ácZle nieZnes //errenì Ae-
Z^annt un/Z .^oZeZ/e Oe/aZ/ren vernue/Zen Z/a-

Z-en, zvo /e/Ze /Zo//nunA ver^cZuvZn/Zet. —
ZLa^ 5o/Z ZeZ/ nun tun? ^oZZ ZeZ/ scZîu/eZAen
un// nut ^t/ZZern Ora/n /ne/n //err verreZz-

ren un/Z nZcZît re/Zen un/Z /eZne //o//nunA,
ZceZne LrZeZeZ/terunA /neZnss ZZZe///Z.î eru/ar-
ten? »

IVlii àiesen 8ìii?sn delimit ein Lriek,
àer vor kost ?>veiimnàert Satiren in Lürielr
ni>Fsknkt wuräe. IZr sinmmi von einem
/ÜNAÜNA von 21 ànliren nus kesclirönlvlsn

äuöern 1/mslûnàen unà mil einer un^e-
wissen ?iukun/i. Die lümpknnAerin ist die

29jâIrrÌAs Loclrier eines wolrlnn^eseks-
nen LunkipkleAers, 8pexereüränälers unà
?iuàsr1zâàermeistsrs.

« Z)en Aanren ?aA AeZîe ZcZz oZ/ne Le-
scZ/ä/tZAUNA, oZ-ne ^ZrZ/eZt, Ae/ZanZ/enZos,
Z/n/ner ^eu/ren/Z, u/nZ?er, ^ucZ/e ?er5trezu
UNA un/Z /Zn/Ze 3/e nZeZ/t,' neZ/n/e /Zzren

LrZe/, Ze^e ZZ/n u/Ze/Zer, träu/ne, ZzaZ/e Z/o//^
nunA, Z/aZ/e /Zann u/Ze/Zer Z^eZne,' Z/etore eZne

rartZZcZze ànAstZZeZîe Zl/utter /nZt /Zen /.r-
r/ZZ/ZunAen von OrZZn/Zen eZner XranZcZie/t,
/ZZe Z/Z/ nZcZ/t Zcenne,- /ZZeZ/e /Zen Z//nAanA
/nZt /neZnen Lreun/Zen,' /ZZeZie /ZZe //eZter-
Z/eZt /Zes LaAes, ^//erre rn/cZ/ Zns einsandte,
/ZunZeZkte ^Z/n/ner, u/er/e /nZeZ? au/s Lett
Zun, /Zn/Ze Z/eZnen LcZzZa/, ZceZne LuZ/eZ ZeZ/

verreZ/re /nZeZ/ seZZ/^t, ZeZ/ /ZenZce /Zen A/Z/u
ren L/ZA an LZe, an /e/Ze? ZLort, /Zas 5Ze

re/Zeten, an /e/Zen Ort, /Za ZeZ/ 5Ze ;aZ/. ZcZ/

Z/aZ/e aZZe LtärZ/e, aZZe LeruZuAunA Zn nur
seZZ/st verZoren un/Z Z/anAe Aan^ von /Zinen
aZ/. O, u/Ze ZcZeZn, u/Ze veraeZitunAsu/Z/r/ZlA,
/nu/? ZcZz /nZeZ/ /Z/nen Zn /Ze/n rZuAenZ/ZZeZ/e,
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da ich Ihre Hochachtung zu erlangen
suche, zeigen. ...»

So schrieb im Jahre 1767 Heinrich
Pestalozzi an Anna Schullheß. Der Brief
ist ein Markstein im Leben eines großen
Mannes. Aber nicht als solchen lege ich ihn
vor, sondern als Liebesbrief, den ich mit
Liebesbriefen vergleichen möchte, wie sie

heute von jungen Männern geschrieben
werden. Ich könnte dem Beispiel ein
Gegenbeispiel an die Seite stellen, das
vielleicht für den brieflichen Liebesaustausch
mancher unserer jungen Leute kennzeichnend

wäre. Ein solcher Brief könnte etwa
mit der Anrede : Lieber kleiner Kerl beginnen.

Aber, ich will nicht weiterfahren. Ein
derartiger Musterbrief müßte wie Spott
wirken. Das ginge gegen meine Absicht.
Der Unterschied zwischen dem Brief
Pestalozzis und einem Liebesbrief von heute
läßt sich auch sonst herausstellen. In der
Form, obschon sie jetzt anders gewählt
würde, liegt er bestimmt nicht. Auch nicht
in der Leidenschaftlichkeit des Ausdruk-
kes. Es werden heute zweifellos genau so

leidenschaftliche Briefe geschrieben. Die

Empfindsamkeit der Schreibweise berührt
uns fremd. Sie würde gegenwärtig, selbst,
wenn sie unsere Gefühlslage richtig
wiedergäbe, zurückgebunden. Aber das wirklich

Andere ist die Stellung, die der
Liebende der Geliebten offen einräumt.

Es wurden in jener Zeit in unserm
ganzen Kulturkreis, in allen Sprachen,
Millionen solcher Briefe aus der gleichen
Einstellung herausgeschrieben. Der Brief
Pestalozzis ist dafür nur beispielhaft.
Selbst ein im Kern so unabhängiger
Mensch wie Pestalozzi war natürlich ein
Kind seiner Zeit, auch in diesem Brief. Er
ist eine Zeiturkunde. Das entwertet ihn
für meine Absicht nicht, im Gegenteil.

Es finden sich bis in unsere Tage
Liebesbriefe, die scheinbar aus der
gleichen Einstellung heraus geschrieben sind.
Sie berühren uns peinlich und lächerlich.
Mit Recht. Sie sind aus Erinnerungsfetzen
veralteter Vorbilder zusammengeflickt.

/ '«—c
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Charles Hug
Federzeichnung

l/a ìc/î //lre //oc/îac/îtunF 2a er/an^en
Fac/ie, 2eÎAen. ...»

80 sckriek im Iakre 1767 Oeinrick
Oestalo??i an ^Knna 8ckultkeB. Der Brisk
ist sin Markstein im lieben eines Aroüsn
Mannes. ^KKer nickt als solcksn IeAe ick ikn
vor, sonàern als Oiskeskriek, <len ick mit
Oiskeskrieksn ver^leicken möckts, wie sie

keute von jungen Männern ^esckrieken
weràen. Ick könnte clem Beispiel sin Oe-

Aenkeisxiel an àie 8eits stellen, clas viel'
lsickt kür <len krisklicksn Oiskesaustausck
mancker unserer jungen Oeute kenn^eick-
nenà wäre, Oin solcker Brisk könnte etwa
mit àsr /knrscls : wieder kleiner Osrl! ke^in-
nen. ^.ksr, ick will nickt wsiterkakrsn. Oin
àerarti^er Mustsrbriek müllte wie 8pott
wirken. Das ZinAe Ze^en meine ^kksickt.
Der Ikntsrsckieà ^wiscken àsm Brisk Be-
stalo??is unà einem Oiskeskriek von keute
lälZt sick aucli sonst kerausstsllen. In àer
Oorm, oksckon sie jetxt anàers Zswäklt
wûràs, lisAt er kestimmt nickt. ^Kuck nickt
in àer Oeiàenscksktlickkeit àes ^Kusàruk-
kss. Os weràen keute xweikellos Aenau so

leiàensckaktlicke Brieke Zesckrieken. Oie

Ompkinàsamkeit àsr 8ckrsikweise kerükrt
uns kremà. 8ie wûràe ^s^enwärtiA, selkst,
wenn sis unsers Oeküklsla^e rickti^ wie-
àerZâke, xurûckAekunàen. lkker àas wirk-
lick Anàers ist àis 8tsllunA, àie àer Oie-
kenàs àer Oeliekten okken einräumt.

Os wuràen in jener ^eit in unserm
Aan?en Oulturkreis, in allen 8pracken,
Millionen solcksr Brisks aus àer Zleicken
OinstellunA keraus Aesckrieken. Osr Brisk
Bestalo22Ìs ist àakûr nur keispislkakt.
8elkst ein im Osrn so unakkänAi^er
Mensck wie Oestaloxxi war natürlick ein
Oinà seiner ^sit, auck in àiessm Brisk. Or
ist eine ^eiturkunàe. Oas entwertet ikn
kür meine lkksickt nickt, im Oegenteil.

Os kinàen sick kis in unsere l'aZe
Oiekesbrieke, àie sckeinkar aus àer Zlei-
cken Oinstellun^ keraus ^esckrieken sinà.
8ie kerükrsn uns peinlick unà läckerlick.
Mit Osckt. 8is sinà aus OrinnerunAskstxen
veralteter Vorkilàer ?usammenAeklickt.

^/

24

Lkarlss liuF
kvàer-vioìinunF



Die Hülle ohne das Gefühl, das diese
einst schuf, wirkt starr und kalt. Die
Gestalt des Liebesbriefes muß sich, wie die
Haartracht und die Kleider, mit der
Zeitströmung wandeln. Aber der Gehalt?

Es ist unumgänglich, daß Menschen,
die stolz darauf sind, sich nichts vormachen

zu lassen, auch die Liebe nüchtern
betrachten wollen. Unsere Liebesbriefe
sind sachlich geworden. Die jungen Leute
halten darauf, sich von der Liebe nicht
übertölpeln zu lassen. Sie « wissen », daß
die Liebe gewissermaßen eine Krankheit,
ein Rausch, ist. Sie können und wollen
sich ihr nicht entziehen. Aber sie bilden
sich etwas darauf ein, daß der kühl
lächelnde Zensor im eigenen Kopfe das
Herz nicht allzu wild schlagen läßt.

Außer der Liebe will der junge
Mann auch die Geliebte nicht annehmen,
wie sie ihm sein Gefühl darstellt. Er
glaubt sich verpflichtet, ihre Wirklichkeit
zu durchschauen. Für die Einstellung
eines Liebesbriefes, wie dem von Pestalozzi,

ist die Geliebte ein höheres Wesen,
dem sich der Liebende mit Ehrfurcht und
mit dem Bewußtsein seiner eigenen Un-
würdigkeit nähert. Er betrachtet die
Erwiderung seiner Liebe als ein Wunder
und eine Gnade. Anders der durchschnittliche

Liebesbrief von heute. Die Geliebte,
die er schon mit Widerstreben auch nur so

benennt, ist für ihn eben ein Mensch aus
Fleisch und Bein mit aller körperlichen
und seelischen Anfälligkeit, die dem
Menschen nun einmal eigen ist. Die jungen
Männer von heute und auch schon die von
gestern und vorgestern wollen diesen
Sachverhalt keinen Augenblick

übersehen. Sie meinen es sich selbst, ihrer
aufgeklärten Umwelt und nicht zuletzt dem
Gegenstand ihrer Liebe schuldig zu sein,
auch im Zustand der Liebe auf der Erde
zu bleiben. Im Ausdruck des sinnlichen
Empfindens drückt der Eigenzensor am
ehesten ein Auge zu. Hier ist er nachsichtig,

weil der « Verstand » und die «
Wissenschaft » ja zugeben, daß die Liebe sinnlich

sein muß, um ihren « eigentlichen
Zweck » zu erfüllen. Auch die glühendsten

Liebesbriefe können sachlich in dem

Charles Hag Federzeichnung

Sinne sein, daß sie die Liebe und die
Geliebte des Wunderbaren entkleiden.
Mir scheint, daß diese Sachlichkeit der
Sache der Liebe widerspricht und ihr
gerade das entzieht, was sie zu dem macht,
was sie ist.

te t&nc/dte
e-fre i&ekc/

Ich habe keineswegs eine Abhandlung
über « alte und neue Liebesbriefe » im
Sinn, oder gar einen Liebesbriefsteller. Ich
weiß, den wahrhaft Liebenden können
drei verkleckste Kreuze auf einem
zerknitterten Fetzen mehr rühren, als ein
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Oie Olllle okns das Oskllkl, das diese
einst sckuk, wirkt starr und kalt. Oie Os-
stalt des Oiebesbriekes muL sick, wie die
Oaartrsckt und àie Kleider, init der Oeit-
Strömung wandeln, ^.ber der Oekalt?

Os ist unumgänglick, dak lVlenscken,
die stolx darauk sind, sick nickts vorma-
cken xu lassen, aucli die Oiebe nücktern
betrackten wollen. Unsere Oiebesbrieke
sind sacklick geworden. Oie jungen Oeute
kalten darauk, sick von der Oiebe nickt
übertölpeln xu lassen. Lie « wissen », dak
die Oiebe gswissermaLen eine Krankkeit,
ein Lausck, ist. Lie können und wollen
sick ikr nickt entxieken. Vber sie bilden
sick etwas darauk ein, dak der kükl lä-
ekelnde Oensor iin eigenen Kopks das
Her? nickt allxu wild scklagen lallt.

Kuller der Oiebe will der junge
lVlann auck die Osliekte nickt annekinen,
wie sie ikrn sein Oekükl darstellt. Or
glaubt sick verpklicktet, ikre Wirklickkeit
xu durckscksuen. Oür die Oinstellung
eines Oiekeskriekes, wie dein von Oesta-
loxxi, ist die Osliebte ein kökeres Wesen,
dein sick der Oiekends init Okrkurckt und
init dein Lewuktssin seiner eigenen On-
Würdigkeit nakert. Or ketracktet dis Or-
widerung seiner Oieks als ein Wunder
und sine Onade. Inders der durckscknitt-
licke Oiekeskriek von beute. Oie Oelisbte,
die er sckon mit Widerstreben auck nur so

benennt, ist kür ikn eben ein Vlensck aus
Oleisck und Lein mit aller körperlicken
und seeliscksn iknkälligkeit, die dem Kien-
scken nun einmal eigen ist. Oie jungen
lVlänner von beute und auck sckon die von
gestern und vorgestern wollen diesen
Lackverkalt keinen Augenblick über-
seksn. Lie meinen es sick selbst, ikrer auk-
geklärten Umwelt und nickt xuletxt dem
Oegenstand ikrer Oiebe sckuldig xu sein,
auck im Zustand der Oiebe auk der Orde
xu bleiben. Im Ausdruck des sinnlicken
Ompkindens drückt der Oigsnxensor am
ekesten ein âge xu. Hier ist er nacksick-
tig, weil der « Verstand » und die « Wis-
sensckakt » ja xugsben, daü die Oiebe sinn-
lick sein muk, um ikren « eigentlicken
Oweck » xu erküllen. ^kuck die glükend-
sten Oiebesbrieke können sacklick in dem

Lksilss Itog

Linne sein, dak sie die Oiebe und die
Oelisbte des Wunderbaren entkleiden.
lVlir sckeint, dak diese Lacklickkeit der
Lacke der Oiebe widsrsprickt und ikr ge-
rade das entxiekt, was sie xu dem mackt,
was sie ist.

Ick kabs keineswegs eine Vbkandlung
über « alte und neue Oiebesbrieke » im
Linn, oder gar einen Oiebesbrisksteller. Ick
weill, den wakrkakt Oiebsnden können
drei verkleckste Kreuxe auk einem xer-
knitterten Oetxen mekr rükren, als ein
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RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

(züritütsch)

S Schwyzertütsch

e Wërchtigspraach

Das mälned vil Lut, s Schwyzertütsch sei ja wol
rUcht zum rede, aber zum schryben und lääse seis
niit, oder dän ämel nu für luschtigi, nUdfUrërnschti
Sache! Wurum? Chômer dän mit allerer Häimet-

spraach nUd ales sääge?

Bättaag 1942

Wie fyrli chydt das Gloggeglüt,
Los, s Schwyzervolch hat Bättaag hüt :

Für ales Guets, für Spys und Trank,
Vo Herze säits: Gott Loob und Dank!

In Chäschten isch es halbe lëër,

Wän nu de Winter nüd na wëër!

Drum Hërrgott, pitti, gib is Broot
Und bhüet is Du vor grooßer Noot!

Du bisch Hërr über iedi Gwalt,
So gib is dän en feschte Halt,
Legg Liebi iedem Mäntsch is Hërz,
Verschoon is Du vor Läid und Schmërz!

Stërch öisere Wile — stërch de Muet!
A Dyner Hand füer is Du guet,
Wäns sy mues — uf em schmaale Stääg,
Mer vvüsseds — s isch en rächte Waag.

So sägne dän en iede Stand,
Nimm s Volch i Schutz und au s ganz Land
Freihäit und Rächt Iedwäde wott,
Erhalt is häides, liehe Gott!

Zusammengestellt von Frau Ida Feller-MUller, Zolli-
kerberg, Zürich.

vollkommenes Sonett auf handgeschöpf-
tem Büttenpapier — und wäre es mit
Blut geschrieben. Jeder Liebesbrief ist
verschwendet, wenn ihn die Empfängerin
mit den Augen des Kunstrichters oder
Liebessachverständigen liest. Ihr Herz
hat bereits entschieden und verworfen.

Ich wähle den Liebesbrief nur als
anschauliche Urkunde eines Wechsels in
der Einstellung zur Liebe und zur
Geliebten, wenigstens nach außen hin. Das
Bestreben unserer Zeit, die Liehe zu
versachlichen, bedient sich vor allem zweier
Mittel. Das eine ist, die Liebe zur
Kameradschaft umzubiegen. Es gibt unter
gewissen Voraussetzungen so etwas wie
Kameradschaft auch zwischen Männern
und Frauen. Nehmen wir an, es könne aus
einer Kameradschaft Liebe entstehen; ich
kenne zwar keinen solchen Fall. Geben
wir ferner zu, daß sich eine zerstörte
Liebe doch in der Form der Kameradschaft

aufrecht erhalten lasse, obschon es

sich innerhalb meines Erfahrungskreises
dabei ausnahmslos um Täuschungen handelt.

Aber eines ist ganz gewiß: das
Erlebnis der Liebe und das der Kameradschaft

sind grundsätzlich anders. Die
Liebe lebt vom Gegensatz der Geschlechter;

der Kameradschaft ist er ein Hindernis.

Die Umwandlung der Liebe zur
Kameradschaft heißt diese umbringen.

Das zweite Mittel, die Liebe zu
versachlichen, ist, sie bloß als triebhafte
Angelegenheit ernst zu nehmen und alles,
was darüber hinausgeht, als mehr oder
minder poetische Maskerade abzutun.
Auch dieser Weg führt zum Ziel. Allerdings

ebenfalls mit dem Nebenerfolg, daß
gleichzeitig die Liebe zerstört wird. Die
geschlechtliche Anziehung ist eine
unentbehrliche Voraussetzung der Liebe,
aber der Rahmen des nur Geschlechtlichen

ist für sie viel zu eng.
Aber warum wird denn überhaupt

versucht, die Liebe zu versachlichen? Der
Grund liegt einerseits im unbestreitbar
widerlichen Unfug, der mit der Liebe
getrieben wird, am schlimmsten dort, wo
sie überhaupt fehlt und nur als
Deckmantel dient. Der Widerstand gegen die
Gefühlsduselei und den Mißbrauch der

26 Photo: M. A. Wyss
Weggiser Nauen
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vs» màinea vii l.llt, » Sc>i«>ierM»c>> soi ja «oi
làckt lum relie, abat rum sciirxden uni! iàâso sois
nllt, olier liàn Smai nu tlli Iliscktigi, nlia iUi êlNscllti
Seen«! /iuruin? LKSmer <I»n mit allerer ttàimat»

«prasck niia nies sàitze?

llattaag 1942

w>«« kvrl! olizè «las Lloggeglut,
I.os, 8 Lolivvv'/oivolà llät üättaag l««il t

Our ales Lusts, kür 8p>s uucl üüauk,
Vc> Hërre säits« Lott Look uucl Oauli!

lu Ldäscliteu iscli ss lialbe lëër,

Wäu nu <ìs Wiuier uü«Z nu vvëër!

Oruiu Herrgott, pitti, is Lroot
ttuà dliüet is Ou vor groolZer IXoot!

Ou kiscli klërr üder ieâi Lwalt,
Lo AÌì> is iluu su kesodte Halt,
Begg Oiebi isâeiu lVläutscli is Her?,
Versclroou is Ou vor I.uit! uull Lcluuörz!

Ltërcìl öissrs Wile — stërcli <le lVluet!

^ O^uer kkancl tuer is Ou guet,
Wäus s)' luuss — uk siu sclliuaale Ltääg,
lVlsr vvûsseàs — s isà eu raelrte Waäg.

Lo sägne cläu eu iecle Ltanil,
lXiiuiu s Volelr i Lcliutz unà au s ganz Oauà!

Oreiliäit uucl lläclit leàvvààe vvott,
Orlialt is dsiàes, lieds Lott!

7us»inmeng«steiit von krnu la, ?e»«r-U!iii«r, ^oiii»
Ilertierg, Ilirleii.

vollkorninsnes Lonstt sul lianàgescliôpl-
tern Büttenpapier — unà wäre es init
Blut gesclirielzsn. àeàer Oiel>esì>riek ist
verscliwenàst, wenn iìin àie Binplängerin
init àen Vugen ües lvunstricliters oàer
Oiel>essaclivsrstânàigen liest. lür Ilsrz
liat öersits entscliieàsn nn«l verworlen.

Icli wälile üen Biellssdriel nnr als
anscliauliclie Orkunàs eines Meclisels in
«ler B-instellung zur Oieüs nn«l zur Oe-
lielltsn, wenigstens nacli nullen ltin. Das
llestreden unserer ?,sit, «lie Oislie zu vsr-
sacliliclien, l>eàisnt sicli vor allein zweier
Vlittel. Das eine ist, «lie Oielze zur Barne^
raàscìialt urnzuliisgen. Bs gilit unter gs-
wissen Voraussetzungen so etwas wie
Xaineraàsclialt aucli zwischen Männern
un«l Brauen. I^eüinen wir an, es könne aus
einer Baineraàsclialt Bieös entstellen; icll
kenne zwar keinen solclien Ball, Oeöen
wir lerner zu, «lall sicli eins zerstörte
Oielis «locli in «ler Borin «ler BarnsraiB
sclialt aulreclit erlialtsn lasse, odsclion es

sicli innsrlialì» insines Brkalirungskreisss
«laliei ausnaliinslos urn Oäuscliungsn lian-
«lelt. ^.l>er eines ist ganz gewilli «las Br-
lsknis «ler Bieliö unü «las «ler BarneraiB
sclialt sinü grunüsätzlicli anàers. Ois
Oiebs lslit vorn Oegensatz «ler Ossclilscli-
ter; àer Baineraàscliakt ist er ein Ilinüer^
nis. Oie Oinwanülung «ler Oiede zur lva-
nieraüscliakt Ireillt «liese urndringen.

Oas zweite IVlittel, «lis Biebe zu ver^
sacliliclien, ist, sie öloll als trieliliakte
Vngelegenlisit ernst zu neliinen unà alles,
was «Zarüder liinausgelit, als rnslir oiler
rninüer postisclie IVlasksraüe alzzutun.
^Kucli «liessr Weg lülirt zuin z^lel. ^.Iler-
«lings edenlalls init clein lVedenerlolg, üall
gleiclizeitig üie Oielie zerstört wirà. Ois
gssclileclitliclis Vnzieliung ist eins un-
entlzellrliclie Voraussetzung «ler Bisks,
aker àer Balunen àes nur Oesclileclitli^
clien ist lür sie viel zu eng.

^.der warum wirà àenn ûlierliaupt
versuclit, àie Oisös zu versacliliclien? Oer
Orunà liegt einerseits irn unliostreitkar
wiàsrliclisn Onkug, àer init àer Bielle gs-
trieìisn wirà, ain scliliinrnsten àort, wo
sie überliaupt lelilt unà nur als Deck-
inantsl àient. Oer Wiàsrstanà gegen àie
OekUlilsàusslei unà àen lVlilldraucli àer
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Liebe ist der Ausdruck eines ehrlichen
und sauberen Empfindens. Er kann der
Liebe nur nützen — solange als er mit
dem Unechten nicht auch das Echte trifft.

Aber ebenso bedeutsam wirkt ein
zweiter Beweggrund: die Liebe ist
unheimlich. Wir empfinden, daß sie —
sobald wir ihr Raum geben — unseren Willen

und unseren Verstand überwältigen
kann. Das verletzt den Stolz und ängstigt.
Ich vermute, daß hinter dem Versuch, die
Liebe zu versachlichen, häufiger als der

Drang nach Ehrlichkeit die Angst steckt.
Sie ist auch hier ein schlechter Berater.
Es ist richtig: wem es gelingt, die Liebe
zur Kameradschaft oder zur bloß
triebhaften Angelegenheit herabzumindern,
hat zwar die Macht und damit die Gefahren

der Liebe gebannt und sich in Sicherheit

gebracht, aber zugleich sich selbst

um die Liebe.

eâ tn, del

e-/f/

Die Macht der Liebe besteht darin, daß
sie das Ich in seiner Selbstherrlichkeit im
Erlebnis des Du zerbricht. Die Geliebte
ist deshalb ein höheres Wesen. Nicht nur
einem überreizten Gefühl! Sie ist es wirklich,

weil sie eine Wandlung bewirkt, die

nur sie im andern auslösen kann. Gewiß
sind wir imstande, durch Überlegung
oder in Anerkennung eines Siltengesetzes
die Mitmenschen gedanklich als

gleichberechtigte Geschöpfe zu betrachten. Aber
der einzig irdische Weg, sie als solche zu
erleben, ist die Liebe. Das Glück der
erwiderten Liebe stammt aus der gleichen
Quelle: der unbedingten Bejahung, welche

der Liebende durch die Geliebte
erfährt.

Das ist der Sachverhalt. Der
Liebende braucht sich darüber keineswegs

klar zu sein. Noch nebensächlicher ist das

Vermögen, diesen in Begriffe oder Bilder
zu fassen. Das einzig Wichtige ist, ihn zu
erleben. Es erlebt ihn jeder Liebende.

Leisten wir mit dieser Darstellung
— zwar auf einem Umweg — doch einem
verlogenen Frauenkult Vorschub?
Keineswegs. Ganz abgesehen davon, daß der

geliebte Mann der Frau selbstverständlich
das gleiche bedeutet wie die geliebte
Frau dem Mann, ist die Geliebte nur als

jenes Geschöpf, welches das Wunder der
Liebe auszulösen vermag, ein höheres Wesen

; daneben hat sie auch für den Liebenden

an allen menschlichen Mängeln und
Fehlern teil. Die Macht der Liebe
bezeugt sich ja gerade darin, daß sie es

ermöglicht, einen Menschen in seiner

ganzen Armseligkeit vollkommen zu
bejahen.

Ich sehe Einwände voraus. Zum
Beispiel: ist es nicht doch so, daß der
Liebende dem Gegenstand seiner Liebe
Vorzüge andichtet, die kein anderer
Mensch sieht und die er — was schlimmer

ist — nach der Ernüchterung selbst

vergeblich an ihr sucht? Soll man sich

gegen diesen Schwindel nicht auflehnen
dürfen?

Gewiß, die Liebe ist ein
Rauschzustand, der an der Geliebten alles
Begehrenswerte vergrößert, und vernebelt, was
sie herabsetzen könnte. Die Liebe ist mit
Selbsttäuschungen verbunden. Was hängt
daran, wenn sie nur im Kern keine
Täuschung ist! Die Geliebte vollbringt das

Wunder, den Geliebten zum Liebenden
zu machen. Das ist ihre Einzigartigkeit.
Sie ist keine Täuschung.

y^àec//

Wohl ist die Liebe, wie alles auf dieser
Welt, nicht unveränderlich. Sie behält
ihre ganze Kraft nur für eine beschränkte
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Oiebe ist àer ibusàrucb eines ebrlicbsn
unà sauberen Ompkinàsns. Or kann àer
Oiebe nur nütxen — solange als er mit
àein Onecbten nicbt aucb àasOcbts trikkt.

iVber ebenso beàeutsam wirbt ein
Zweiter lleweggrunà: àis Oiebe ist un-
bsimlicb. Wir emzzkinàen, àab sie — so-

balà wir ibr Oaum geben — unseren Wil-
len unà unseren Verstanà überwältigen
bann. Das verletxt àen 8tolx unà ängstigt.
Icb vermute, «lall bintsr àein Versucb, àie
Oiebe xu versacblicben, bäukiger als àer

Orang naclr Obrlicbbeit àie /Vngst stecbt.
8ie ist aucb bier ein scblecbter Lerater.
Os ist ricblig: wein es gelingt, àis Oiebe

xur Oameraàscbakt oàer xur blob trieb-
bakten ^bngelegenbeit berabxuminàern,
liat xwar àis Macbt unà àainit àie Oekab-

ren àer Oiebe gebannt unà siclr in 8icber-
lieit gebraelit, aber xugleicb sieb selbst

urn àie Oiebe.

-5^.

Ois IVlacbt àer Oiebe bestsbt àarin, àab
sie àas leb in seiner 8elbstberrlicbbsit iin
Orlebnis àes Ou xsrbricbt. Oie Ovliebts
ibt àesbalb ein böberes Wesen. I^icbt nur
einein überreizten Oekübl! 8ie ist es wirb-
licli, weil sie eine Wanàlung bewirbt, àie

nur sie iin anàern auslösen bann. Oewib
sinà wir iinstanàs, àurcli Öberlegung
oàer in ^.nerbennung eines 8ittengesetxes
àie Mitmenscben geàanblieb als gleicli-
berecbtigts Oescbüpke xu betraeliten. ^.bsr
àer einzig iràiscbe Weg, sie als solcbe xu
er/söen, ist àie Oiebe. Oas Olücb àer
erwiàsrten Oiebe stammt aus àer gleiclien
(Quelle: àer unbeàingten Lejabung, wel-
ebe àer Oiebenàs àurcb àie Oeliebte er-
käbrt.

Oas ist àer 8acliverbalt. Oer Oie-
benàe brauelit sieb àariiber bsineswegs

blar xu sein. blocb nebensäcblicber ist àas

Verrnögen, àiesen in Legrikke oàer Lilàsr
xu lassen. Oas einxig Wicbtige ist, ibn /u
erleben. Os erlebt ibn jeàsr Oiebenàs.

Oeisten wir rnit àieser OarstsIIung
— xwar auk einenr Omweg — àocb einein
verlogenen Orauenbult Vorsobub? lvei-
neswsgs. Oanx abgesebsn àavon, àab àer

geliebte lVIann àer Orau selbstverstânàlicb
àas gleicbe beàsutst wie àie geliebte
Orau àein Mann, ist àie Oslisbts nur als

jenes Oescböpk, welcbes àas Wunàer àer
Oiebe auszulösen vermag, ein böberes We-
sen; àaneben bat sis aucb kür àen Oieben-
àen an alien menscblicben Mängeln unà
Osblern teil. Oie Macbt àer Oiebs be-

xeugt sicli ja geraàe àarin, àab sie es

ermöglicbt, einen Menscben in seiner

ganzen ibrmseligbsit vollbommen xu bs-
jaben.

leb sebs Oinwânàs voraus, ^.urn

beispisl: ist es nicbt àocb so, àall àer
Oiebenàs àem Oegenstanà seiner Oiebe

Vorzüge anàicbtet, àis bein anàsrer
Menscb siebt unà àie er — was scblim-
mer ist — nacb àer Ornücbterung selbst

vsrgsblicb an ibr sucbt? 80II man sicb

gegen àiesen 8cbwinàel nicbt auklebnen
àûrken?

Oewib, àis Oiebe ist ein Ikauscb-
xustanà, àer an àer Oeliebten ailes begeb-
renswerte vergröbert, unà vernebelt, was
sis lierabsetxen bönnte. Oie Oiebe ist mit
8elbsttäuscbungen vsrbunàsn. Was bängt
àaran, wenn sie nur im lvern beins Oäu-
scbung ist! Oie Oelisbts vollbringt àas

Wunàer, àen Oeliebten xum Oisbenàen
xu macben. Oas ist ibrs Oinxigartigbeit.
8ie ist beins Oäuscbung.

Wobl ist àie Oiebe, wie alles auk àieser
Welt, nicbt unvsranàerlicb. 8is bebält
ilire ganxe Krakt nur kür eine bescbränbts
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Zeit. Die Gewöhnung und der Alltag
setzen ihr hart zu. Aber der Wandel, den
die Liebe in einem Menschen schafft,
läßt sich nie rückgängig machen. Er
hinterläßt Spuren, seihst in einer Liehe, die

unglücklich verläuft —- und nicht etwa
bloß Narben. Wer auch nur einmal liebte,
ist nie mehr der frühere Mensch. Allen
Menschen, ja, jedem Stein gegenüber!
Nebenbei, es ist nicht ohne Ursache, daß
im weitesten und im engsten Bezirk der
Gemeinschaften die Träger des größten
Unheils so oft Menschen sind, die nie
liebten, weil sie zur Liebe unfähig sind.

Aber ist es vielleicht, eben weil die
Liebe abklingt, nicht doch vorsichtiger
und auch richtiger, die Geliebte von
vornherein mit dem humorvollen Zwinkern
zu behandeln, das anzeigt, daß wir ihr
Bild, das uns die Liebe vorspiegelt, nicht
so ganz ernst nehmen? Wie peinlich
müßte es sein, Beweisstücke aus der Hand
zu geben, einmal ein von der Liebe
Übertölpelter gewesen zu sein! Eine klägliche
Vorsicht. Eine Frau oder ein Mann, der
je einen Liebesbrief -—- und wäre er noch
so schwärmerisch, wenn er nur aus einem
echten Gefühl heraus entstanden ist —
als Mittel der Beschämung gebrauchen
würde, ist überhaupt kein Mensch,
sondern ein Scheusal. Die Scheusale sind so

selten wie die Heiligen. Wir dürfen unser
Verhalten weder auf die einen noch auf
die andern abstellen. Ich halte die
Übertreibungen des Gefühls, deren sich der
Liebende schuldig macht, für die Sache
der Liebe weit ungefährlicher als eine
Besonnenheit, die, öfter als ein Beweis
besonderer Klarsicht, ein Hinweis auf
Unsicherheit in der Liebe ist.

Die Zurückhaltung im Ausdruck der
Liebe, also auch in den Briefen, kann
allerdings bloß ein Spiel sein, ein Liebesspiel

wie andere. Die Frage, ob es

gestattet ist, mag der Zeitgeschmack
entscheiden.

Denn warum sollten schließlich Lie¬

bende nicht zur Abwechslung auch
einmal in der Form der « straffen Sachlichkeit

», der « überlegenen Kühle » schwärmen

dürfen? Der « liebe kleine Kerl »
steht schlußendlich auf der Leiter des

Geschmackes nicht manche Sprosse tiefer
als der « süße Engel ». Das Bild der
vollkommenen Frau wechselt mit den
Himmelsstrichen und der Zeit. Es zeigt sie
bald schlank, bald rund, einmal voll
Sanftmut, darauf als stolze Herrin. Es ist
für die Liebe, die immer dieselbe bleibt,
so belanglos wie die langen oder die kurzen

Haare. Es kommt nicht darauf an,
welche Merkmale gerade als besonders
weiblich oder ausgezeichnet männlich
gelten; wesentlich ist nur, daß sie sich
unterscheiden, so tiefgründig wie das

Wesen der Geschlechter.

Ich habe keineswegs die Absicht, den

jungen Männern eine andere oder gar
eine « idealere » Einstellung zur Liebe
aufzureden. Ich möchte sie nur ermuntern,

zu jener, die ihren wahren Gefühlen
entspricht, auch zu stehen. Der Liebesbrief

ist eine Gelegenheit dazu: er ist ein
Bekenntnis. Der Liebesbrief von heute,
aber auch, und vor allem, die zahllosen
Liebesbriefe, die ungeschrieben bleiben
— und schließlich die unverbindliche,
vorsichtige Weise, in der etwa junge
Leute im Kreise der Freunde von ihrer
Geliebten sprechen —- wenn sie es

überhaupt tun —- sind Ausdrucksformen der
gleichen, wie mir scheint, bedauerlichen
Erscheinung: der Scheu vor dem
Bekenntnis.

Es braucht in einer Zeitströmung,
welche die Liebe verkameradschaftlicht
oder vergeschlechtlich t, etwas Mut dazu,
sich der Liebe nicht zu schämen, mehr
Mut als die Nüchternen zu spielen. Mögen

es jene, denen es Spaß macht,
dennoch tun. Das Vergehen ist läßlich,
solange es sie nicht hindert, ihrem eigenen
Erlebnis zu trauen, daß nämlich die Sache
der Liebe alles andere als nüchtern ist.
Auch auf die Trunkenen wartet die
Abkühlung, aber den Nüchternen ist das

ganze Dasein ein grauer Katzenjammer.
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?isit. Ois Oswölmung und der Alltag
setzen ibr hart zu. Vbsr der Wandel, den
die Oiebe in einein lVlenscben schallt,
läßt sich nie rückgängig machen. Or
hinterläßt 8puren, selbst in einer Oiebe, die

unglücklich verldukt —- und niât etwa
bloß warben. Wer auch nur einmal liebte,
ist nie mehr der frühere lVlenscli. ^llen
lVlenscben, ja, jedem 8tsin gegenüber!
hlsbenbei, es ist nicht ohne Ursache, daß
im weitesten und im engsten Bezirk der
Oemeinschaltsn die Vräger des größten
Unheils so okt lVlensclien sind, die nie
lisliten, weil sie zur Oiebe unfähig sind.

iVlzer ist es visllsiclit, eben weil die
Oiebe abklingt, niclit docli vorsichtiger
und aucli richtiger, die Osliebts von vorn-
lisrsin mit dem Iiumorvollen Zwinkern
zu lzsliandsln, das anzeigt, daß wir ilir
Bild, das uns die Oiebe vorspiegelt, niclit
so ganz ernst nelimsn? Wie peinlich
müßte es sein, Beweisstücks aus der Oland
zu geben, einmal ein von der Oiebe l)bsr-
tölpslter gewesen zu sein! Oins klägliche
Vorsiclit. Oins Orau oder sin IVlann, der
je einen Oisbesbrief und wäre er nocli
so scliwärmeriscli, wenn er nur aus einem
ecliten Oelübl heraus entstanden ist —
als lVlittsl der Beschämung gelzrauclien
würde, ist überhaupt kein lVlenscli,
sondern sin 8cbeusal. Oie 8cbeusals sind so

selten wie die Heiligen. Wir dürfen unser
Verhalten weder auf die einen nocli auf
die andern abstellen. Icli lialte die Öber-
treilmngen des Oelllbls, deren sicli der
Oislisnds scliuldig maclit, für die 8acbe
der Oiebe weit ungsfälirliclier als eins
Besonnenheit, die, öfter als sin Beweis
üesondsrer Klarsicht, ein Hinweis auf
Unsicherheit in der Oielzs ist.

Ois Zurückhaltung im àsdruck der
Oielzs, also aucli in den Briefen, kann
allerdings bloß ein 8piel sein, ein Oisbes-
spiel wie andere. Oie Orage, ob es

gestattet ist, mag der Zeitgeschmack
entscheiden.

Oenn warum sollten schließlich Oie-
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bends niclit zur Abwechslung aucli
einmal in der Oorm der « straffen 8achlicb-
ksit », der « überlegenen Küble » schwärmen

dürfen? Oer « liehe kleine Kerl »
steht schluüsndlicli auf der Ositer des

Osscliinackes nicht manche 8prosse tiefer
als der « sülle Ongsl ». Oas Bild der
vollkommenen Orau wechselt mit den Ilim-
melsstrichen und der l^eit. Os zeigt sie
hald schlank, hald rund, einmal voll
8anftmut, darauf als stolze Olerrin. Os ist
für die Oiehe, die immer dissslhe hleiht,
so helanglos wie die langen oder die kurzen

llaars. Os kommt nicht darauf an,
welche lVlsrkmals gerade als hesondsrs
weihlich oder ausgezeichnet männlich
gelten; wesentlich ist nur, daß sie sich
unterscheiden, so tiefgründig wie das

Wesen der Osschlecliter.

Ich Habs keineswegs die Absicht, den

jungen lVlännern eine andere oder gar
eine « idealere » Oinstellung zur Oiehe
aufzureden. Ich möchte sie nur ermuntern,

zu jener, die ihren wahren Oelühlen
entspricht, auch zu stehen. Oer Oisbss-
hrief ist eins (Gelegenheit dazu: er ist ein
Bekenntnis. Oer Oiehsshrisf von heute,
aher auch, und vor allem, die wahllosen
Oieheshriefe, die ungeschriehen hlsihsn
— und schließlich die unverhindliche,
vorsichtige Weise, in der etwa junge
Osuts im Kreise der Oreunde von ihrer
Oeliebten sprechen —- wenn sie es übsr-
haupt tun —- sind Vusdruckslormen der
gleichen, wie mir scheint, bedauerlichen
Orsclieinung: der 8cheu vor dem
Bekenntnis.

Os braucht in einer ^sitströmung,
welche dis Oiehe verkameradschaftlicbt
oder vergeschlechtlich t, etwas lVlut dazu,
sich der Oiebe nicht zu schämen, mehr
lVlut als die hlücbternen zu spielen. lVlö-
gen es jene, denen es 8paB macht,
dennoch tun. Oas Vergeben ist läßlich,
solange es sie nicht bindert, ihrem eigenen
Orlelmis zu trauen, daß nämlich die8acbe
der Oiebe alles andere als nüchtern ist.
^.ucb auf die Orunkenen wartet die
Abkühlung, aber den Nüchternen ist das

gan?e Oasein ein grauer Katzenjammer.
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